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Nach dem Ende des
Zweiten Weltkriegs stand Öster-
reich ohne Hymne da. Die alte
Kaiserhymne Joseph Haydns war
politisch nicht tragbar, zu oft war
sie mit dem Text „Deutschland,
Deutschland, über alles . . .“ ge-
sungen worden. Dr. Felix Hurdes,
der erste Generalsekretär der
ÖVP, meinte zurecht, dass das
Ausland die Haydn-Hymne als
Provokation empfinden würde.
Als Unterrichtsminister machte
er sich mit Ministerratsbeschluss
vom 9. April 1946 auf die Suche
nach einer neuen Hymne. Man
wollte Melodie und Text uno actu
festlegen.

Im Rahmen eines Wettbewerbs
langten rund 1800 Vorschläge
ein, von denen 200 in die engere
Wahl gezogen wurden. Genau 29
Vorschläge wurden am 14. Okto-
ber 1946 im Kammersaal des
Wiener Musikvereins vorgetra-
gen. Die Jury aus Vertretern von
Kunst und Wissenschaft sowie
der Bundesländer entschied sich
mit überwältigender Mehrheit für
das Freimaurer-Bundeslied „Brü-
der reicht die Hand zum Bunde“.
Es erhielt 107 Punkte. Unter den
eingesandten Texten führte der
abgeänderte Text von Ottokar
Kernstocks „Sei gesegnet ohne
Ende . . .“ mit 78 Punkten.

„Sei gesegnet ohne Ende“ – das
war die Bundeshymne der 1930er
Jahre. Ursprünglich hatte das
Werk „Deutschösterreichische
Volkshymne“ geheißen. Kern-
stocks deutschnationale Gesin-
nung war auch aus anderen Wer-
ken bekannt. In einem seiner Ge-
dichte heißt es: „Bleib, edles Wien,

der Himmel walt’s / des Deutsch-
tums Zitadelle!“; während des Ers-
ten Weltkriegs schrieb er Kriegs-
lyrik: „Steirische Holzer holzt mir
gut / mit Büchsenkolben die Ser-
benbrut! / Steirische Jäger trefft
mir glatt / den russischen Zottelbä-
ren aufs Blatt!“

Die „Wiener Zeitung“ berichte-
te über die Wahl des Freimaurer-
Bundesliedes am 23. Oktober
1946 in einem redaktionellen Ein-
spalter auf Seite 1. Der Titel: „Mo-
zart’s Bundeslied wird neue Bun-
deshymne.“ Wenig Aufhebens um
eine doch recht weitreichende
Entscheidung. Damals war man
noch davon überzeugt, dass Mo-
zart die Melodie komponiert hat-
te.

Freimaurer-Ursprung
Allerdings war der freimaureri-

sche Ursprung manchen ein Dorn
im Auge. Die katholische Wochen-
zeitung „Die Furche“ bezeichnete
es als „geschmacklose Idee“, dass
man das Volk sein „Vaterlands-
lied“ nach den Takten eines Frei-
maurerliedes anstimmen lassen
wollte, und auch die „Salzburger
Nachrichten“ äußerten Bedenken.

Felix Hurdes ließ daraufhin
vom Mozart-Experten Ernst Weiz-
mann ein Gutachten anfertigen,
auf das er später in seiner Argu-
mentation im Ministerrat zurück-
griff. Zwar sei das „Bundeslied“
von Mozart als Schlusschoral zu
einer Freimaurer-Kantate kompo-
niert worden, doch habe das Frei-
maurertum damals „einen voll-
kommen anders gearteten Cha-
rakter“ gehabt. „Es handelte sich

damals um einen weltumspan-
nenden Menschheitsbund der Hu-
manität, in dem selbst höchste
kirchliche Würdenträger Mitglie-
der waren. Keinesfalls hatte das
Freimaurertum des 18. Jahrhun-
derts jene antikatholische Fär-
bung, die es 100 Jahre später an-
nahm, und es ist bezeichnend,
dass Juden zu Mozarts Zeit keine
Freimaurer sein konnten, weil sie
den damals hiefür erforderlichen
Eid auf das Evangelium Johannis
nicht ableisten konnten.“

Das zuletzt genannte Argu-
ment ist leicht zu widerlegen. Im
Buch „Brüder, reicht die Hand
zum Bunde“ von Günter Kodek,

Verlag Löcker, werden die Mit-
glieder der Wiener Freimaurer-Lo-
gen 1742 bis 1848 aufgezählt. Un-
ter ihnen finden sich zahlreiche
Juden.

Suche nach Text
Anschließend würdigte Hurdes

im Ministerrat die zahlreichen
Messen, Litaneien, Vespern, Ora-
torien und Kirchenkantaten Mo-
zarts und verwies im Besonderen
auf das berühmte Requiem. „Wir
können nicht annehmen, dass der
Komponist dieses erhabensten
Werkes der Glaubenstiefe zu glei-
cher Zeit einer antireligiösen Ver-

einigung angehört haben kann.
Dass Mozart selbst ein religiöses
Leben geführt hat, ist erwiesen.“

Doch „Die Furche“ gab nicht
auf und spielte ein weiteres Atout
aus. Mozarts Urheberschaft sei
keineswegs erwiesen, und einen
„echten Haydn“ wolle man doch
nicht gegen einen „falschen Mo-
zart“ eintauschen. Nun verlegte
sich die Bundesregierung auf die
Argumentation, dass die Hymne
höchstwahrscheinlich doch von
Mozart stammt.

In einem zweiten Anlauf mach-
te man sich auf die Suche nach ei-

Von Robert Sedlaczek

Nicht nur der Text der
Bundeshymne hat immer
wieder für Kontroversen

gesorgt, sondern
auch die Musik. Die

Bestandsaufnahme einer
jahrzehntelangen Debatte.

Zwar bis heute gerne behauptet, aber vielfach widerlegt: dass Mozart der Komponist sei. Foto: apa/ Artinger

Fortsetzung auf Seite 2
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nem Text, dieses Mal nicht in ei-
nem groß angelegten Preisaus-
schreiben – es wurden vielmehr
einige Schriftsteller gezielt einge-
laden, einen Text zu verfassen.
Die „Wiener Zeitung“ vom 26. Fe-
bruar 1947 berichtete über das
Ergebnis auf Seite 2:

„Text der neuen Bundeshymne
genehmigt.

Vor Beginn des Ministerrates
war im Bundeskanzleramt ein
kleiner Chor der Wiener Sänger-
knaben (. . .) erschienen, der den
versammelten Regierungsmitglie-
dern die neue österreichische
Bundeshymne nach den beiden
Texten von Paula Preradović und
Dr. Siegmund Guggenberger vor-
trug. Der Ministerrat beschloss,
den Text der Dichterin Paula Pre-
radović nach Vornahme einiger
kleiner textlichen Änderungen als
offiziellen Text der österreichi-
schen Bundeshymne zu genehmi-
gen.“

So klein waren die textlichen
Änderungen allerdings nicht, wie
ein Blick auf die von der Dichte-
rin eingereichte Urversion zeigt:

Land der Berge, Land am Stro-
me,

Land der Äcker, Hämmer, Do-
me,

Arbeitssam und liederreich.
Großer Väter freie Söhne . . .

In einem Gespräch zwischen
Preradović und dem Ministerial-
beamten Dr. Peter Lafite am 4. Fe-
bruar 1947 ging es um mögliche
Textänderungen. Paula Prerado-
vić verfasste tags darauf ein er-
gänzendes Schreiben: „Lieber Dr.
Lafite, darf ich Sie noch darauf
aufmerksam machen, (was wir,
glaube ich, gestern nicht mehr be-
sonders betont haben), daß, falls
die Fassung ,Land der Äcker und
der Dome, Land der Hämmer zu-
kunftsreich‘ festgesetzt werden
sollte, dann in der dritten Stro-
phe, dritte Zeile ‚arbeitsfroh und
hoffnungsreich‘ wieder möglich
wird und unbedingt zu nehmen
wäre. Es tut mir so leid, daß Sie
so eine Plage haben. Mit den
herzlichsten und besten Grüßen
Ihre Paula Molden-Preradović.“

Was dann beschlossen wurde,
lernen seither die Kinder in der
Schule:

Land der Berge, Land am Stro-
me,

Land der Äcker, Land der Dome,
Land der Hämmer zukunfts-

reich!
Heimat bist du großer Söhne. . .

Der Österreichische Bundesver-
lag publizierte umgehend ein No-
tenblatt mit einem Chorsatz von
Viktor Keldorfer. In der Über-
schrift stand: „Österreichische
Bundeshymne von W. A. Mozart.
Worte von Paula Preradović.“ Das
Notenblatt gilt seither als offiziel-
le Version der Hymne, daneben
gibt es auch noch andere Bearbei-
tungen. Erst eineinhalb Jahrzehn-
te später verdichtete sich der Ver-
dacht, dass die Musik in Wirklich-
keit von dem in Korneuburg gebo-
renen Komponisten Johann Bap-
tist Holzer (1753–1818) stammt.
Holzer (auch Holtzer) gehörte um
1785 zu den bedeutendsten Lied-
und Singspielkomponisten Wiens.
Außerdem war er eine Art Haus-
komponist der Freimaurerloge

„Zur Wahren Eintracht“. Hier tra-
fen sich bedeutende Gelehrte und
Künstler. Auch Mozart war öfter
zu Gast, er gehörte jedoch einer
anderen Loge an, nämlich der Lo-
ge „Zur Wohltätigkeit“.

Es ließ sich sogar rekonstruie-
ren, warum Holzers Werk ur-
sprünglich Mozart zugeschrieben
worden war. Mozart komponierte
19 Tage vor seinem Tod sein letz-
tes vollendetes Werk, die „Frei-
maurerkantate“. Die Partitur wur-
de am 14. November 1792 vom
„k. k. privil. Buchdrucker Joseph
Hraschansky, Wien, Strauch-
gässl“ in zwei unterschiedlichen
Varianten herausgebracht. Die
erste Ausgabe bestand nur aus
Mozarts „Freimaurerkantate“, an-
deren Exemplaren ist noch ein so-
genanntes „Kettenlied“ beigebun-
den, also ein Lied, das die Frei-
maurer zum Abschluss ihrer Ver-
sammlungen mit verschlungenen
Händen als Zeichen ihrer Gemein-
schaft zu singen pflegten.

Was für Holzer spricht
Die Melodie war genau diejeni-

ge, die eineinhalb Jahrhunderte
später zur Melodie der österrei-
chischen Bundeshymne gekürt
werden sollte. Allerdings trug sie
ursprünglich als Freimaurerlied
folgenden Text:

Lasst uns mit geschwungnen
Händen,

Brüder, diese Arbeit enden,
Unter frohem Jubelschall!
Über Freimaurerkreise hinaus

bekannt wurde die Komposition
erst als sogenanntes „Bundeslied“

mit einem Text, den Franz Ger-
hard Wegeler 14 Jahre nach Mo-
zarts Tod der Melodie unterlegt
hatte:

Brüder, reicht die Hand zum
Bunde!

Diese schöne Feierstunde
Führ uns hin zu lichten Höh’n!

Mehrere gewichtige Gründe
sprechen dafür, dass Holzer und
nicht Mozart diese Melodie kom-
poniert hat:

– Ein Autograph Mozarts für
das „Kettenlied“, also eine Origi-
nalhandschrift, existiert nicht, es
findet sich auch keine Eintragung
in Mozarts eigenhändigem Werk-
verzeichnis.

– Gegen die Autorenschaft Mo-
zarts spricht, dass im „Kettenlied“
Instrumentaltakte zur Überbrü-
ckung von Textlücken eingescho-
ben werden. Ein musikalisches
Genie wie Mozart hätte das an-
ders gelöst.

– Für die Urheberschaft Hol-

zers spricht, dass die Melodie ei-
ne Ähnlichkeit mit Holzers Frei-
maurerlied „Im Namen der Ar-
men“ hat.

Sowohl im „Armenlied“ als
auch im „Kettenlied“ findet sich
das musikalische Phänomen ei-
nes Tritonus. Darunter versteht
man in der Melodieführung den
ungewöhnlichen Sprung von drei
Ganztonschritten – eine übermä-
ßige Quart.

Mein Freund Martin Vácha, ein
Gesangspädagoge und ausge-
zeichneter Kenner der Musikge-
schichte, hat mir die Bedeutung
dieses Phänomens erklärt. Zu Zei-

ten Mozarts diente der Tritonus
vor allem dazu, Schmerz, Entset-
zen oder andere negative Gefühle
auszudrücken. Eine Generation
zuvor hatte ihn Johann Sebastian
Bach in einem Rezitativ der Mat-
thäuspassion verwendet: Thema-
tisiert wurde die Begegnung Jesu
mit einem Aussätzigen. Weil der
Intervall nicht ins Ohr gehen will,
wurde er auch diabolus in musica
oder Teufelsintervall genannt. In
einem Stück, das feierliche und
freudige Stimmung ausdrücken
soll, ist jeder Tritonus ein Fremd-
körper.

Erst später, beginnend mit der
romantischen Periode, kommt der
Tritonus häufiger vor. Er dient vor
allem dazu, Emotionen auszudrü-
cken. In der zeitgenössischen Mu-
sik begegnen wir ihm beispiels-
weise in der „Westside Story“ am
Anfang des Refrains: „Maria, I
just met a girl named Maria . . .“

In die Popmusik wurde er von
Jimmy Hendrix eingeführt. Der

unharmonische Einstieg von
„Purple Haze“ ist ein Tritonus, im
anschließenden Gitarrensolo wird
die Idee weitergesponnen. Laut
Hendrix ist es das Lied einer lei-
denschaftlichen Liebe: „. . . that
girl put a spell on me“. Eine ganze
Generation interpretierte das Lied
allerdings als Hommage an den
Rauschgiftkonsum.

Zurück zur Bundeshymne, sie
steht in F-Dur. Drei Ganzton-
schritte aufwärts führen uns zu h,
das ist die übermäßige Quart. Das
Ohr erwartet allerdings ein b, also
einen Ton, der einen Halbton tie-
fer liegt. Der Tritonus findet sich
am Ende des siebenten Taktes
und am Beginn des achten. „Land
der Hämmer . . .“ Es ist ein wag-
halsiges, befremdliches Ansteigen
der Melodie. Auch das lässt eine
Urheberschaft Mozarts unwahr-
scheinlich erscheinen. Aus dama-
ligem Musikverständnis heraus
muss der Tritonus wie ein Kom-
positionsfehler gewirkt haben.

Fehlendes Autograph
Man kann also aus mehreren

gewichtigen Gründen ausschlie-
ßen, dass die Musik der Bundes-
hymne von Mozart stammt. Ob
Holzer der Komponist ist, lässt
sich nicht mit hundertprozenti-
ger Sicherheit sagen, es fehlt
nämlich das Autograph, aber er
wird es mit hoher Wahrschein-
lichkeit gewesen sein.

Diese Fakten sind schon wie-
derholt auf den Tisch gelegt wor-
den, werden allerdings kaum be-
achtet. Eine komplette und
schlüssige Darstellung stammt
von Peter Diem. Sie ist in sei-
nem 1995 erschienenen Buch
„Die Symbole Österreichs“ ent-
halten. Ich bin ihm hier über
weite Strecken gefolgt. Zwei Jah-
re zuvor hat Johannes Steinbau-
er in seiner Diplomarbeit „Mutig
und feierlich. Eine Geschichte
der Bundeshymne der Republik
Österreich“ den Sachverhalt er-
hellt. Ich selbst habe 2001 aus-
giebig recherchiert, als Verleger
und redaktioneller Betreuer des
Buches „Lexikon der populären
Irrtümer Österreichs“ von Horst
Friedrich Mayer. Es war ein
Bestseller.

Dennoch wollen viele daran

festhalten, dass Mozart der Kom-
ponist war. Im Oktober 2006 be-
richtete der Onlinedienst von
ORF-NÖ, dass Zweifel an der Urhe-
berschaft Mozarts bestünden, und
zitierte auch Forschungsergebnis-
se des Dirigenten und Musikex-
perten Anton Grabmayer. Aller-
dings endet der Beitrag mit einem
relativierenden Statement von An-
dreas Lindner, Musikwissen-
schafter an der Universität Wien:
„Wenn man es als seriöser Wissen-
schafter betrachtet und nicht als
Spekulant, muss man die Frage
(ob Holzer der Komponist ist) offen
lassen, denn es fehlt auch hier das
Autograph.“ Das Werk Holzers sei
noch nicht genug erforscht, um an-
hand von typischen Kompositions-
merkmalen sagen zu können, die
Hymne sei von Holzer. Übertitelt
ist der Beitrag mit den Worten:
„Bundeshymne nicht von Mozart?“

Hohe Akzeptanz
Und wieder einmal ist der Ein-

druck entstanden, dass das Stück
vielleicht doch dem genialen
Komponisten aus Salzburg zuge-
ordnet werden kann. Dabei geht
es längst nur mehr um die Frage-
stellung „War Holzer definitiv der
Komponist?“

Angesichts dieser Querelen
und Mängel mag es verwundern,
dass die Bundeshymne eine der-
art hohe Akzeptanz erreicht hat.
Außerdem können wir stolz dar-
auf sein, dass Österreich zu den
ganz wenigen Ländern gehört, in
denen eine Nationalhymne mit ei-
nem Text gesungen wird, der von
einer Frau verfasst worden ist.
Und im Gegensatz zu den Natio-
nalhymnen anderer Länder hat
„Land der Berge“ auch nichts
Martialisches an sich.

„Hymnen werden gern als un-
zeitgemäßes Brimborium bespöt-
telt“, schrieben die „Salzburger
Nachrichten“ am 16. Juli 2011.
„Manchen von uns ist es sogar
peinlich, wenn wir die Hymne bei
offiziellen Anlässen laut mitsin-
gen sollen. Erstens, weil wir den
Text kaum kennen, und zweitens,
weil wir nicht gut singen können.
Und dennoch werden Hymnen,
vor allem die Bundeshymne, auch
ernst genommen. Das beginnt da-
mit, dass sich die Menschen von
ihren Plätzen erheben, wenn die
Mozart-Melodie (!) erklingt, und
dass sie die Kopfbedeckung ab-
nehmen. Uniformierte stehen
,Habt Acht‘. Hans Krankl fasst
sich sogar ans Herz.“

Das ist schön formuliert. Ob
manche nur deshalb ergriffen
sind, weil sie die Melodie dem
Musikgenie Mozart zuschreiben?

Peter Diem nannte noch einen
anderen Grund, warum der Irr-
tum wie eine Zeitungsente immer
wieder auftaucht. „Viele Journalis-
ten sagen: Weiß ich eh, dass die
Melodie der Hymne nicht von Mo-
zart ist. Aber es wäre so gut für
den Fremdenverkehr . . .“ Mit die-
sem Argument lässt sich in Öster-
reich vieles rechtfertigen.

Mozart war es
sicher nicht!
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Berühmtes Beispiel für die hohe Akzeptanz der Bundeshymne: Hans
Krankls Griff ans Herz bei deren Abspielen. . . Foto: apa/ Artinger

Am Ende des siebenten Taktes und am Beginn des achten, „Land der
Hämmer . . .“, findet sich ein sogenannter Tritonus, der wie ein Kom-
positionsfehler wirkt – und auch gegen Mozart spricht. Abb.: Archiv


